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GrossmütterForum 2016 «Zwischen Abhängigkeit und Autonomie: 
Generationen im Dialog, 3. Dezember 2016 
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Sozialstaat und intergenerationelle familiale Solidarität 
	   	   	   	   	  Ausbau	  des	  Sozialstaates:	  

Häufigkeit	  intergeneraGoneller:	  

-‐	  	  Hilfeleistungen 	   	  mehr	   	  	  

-‐  Pflegeleistungen 	   	  weniger	  

Enkelkindbetreuung 	   	  häufiger,	  aber	  weniger	  intensiv	  

Grössere	  finanzielle	  

Transfers:	  

-‐	  	  von	  Alt	  zu	  Jung 	   	  mehr	  

-‐	  	  von	  Jung	  zu	  Alt 	   	  weniger	  
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Familiale	  Verpflichtungsnormen	  und	  gesetzliche	  Verpflichtungen	  gehen	  mit	  
häufigeren	  und	  zeiGntensiveren	  Pflege-‐-‐Engagements	  einher.	  	  NormaGve	  

Erwartungen	  und	  Cash-‐for-‐Care-‐Zahlungen	  beeinflussen	  Töchter	  stärker	  als	  Söhne	  
und	  tragen	  zur	  ungleichen	  Verteilung	  von	  Pflegeaufgaben	  an	  älteren	  Eltern	  bei.	  	  

Im	  Gegensatz	  dazu	  entlasten	  soziale	  Dienste	  erwachsene	  Töchter	  und	  Söhne	  von	  
zeiGntensiver	  Pflege	  und	  fördern	  sporadische	  Hilfeleistungen	  (beider	  

Geschlechter)	  

Intergenerationelle Beziehungen - unterschiedliche 
Lebensperspektiven von Jung und Alt 

Alt zu Jung - Blick von oben: 
 Junge Menschen - Zukunft der Familie/der Gesellschaft  
 Eigene Kindheit/Jugend ist weit weg 
 Kindheit/Jugend war völlig anders als heute 
 Lernen von Jungen, um das Heute zu verstehen 

Jung zu Alt - Blick von unten: 
 Alte Menschen sind Teil der Vergangenheit/Tradition (oft: 
interessant, aber nicht relevant) 
 Alte Menschen sind ‚Schatten der eigenen 
Zukunft‘ (daraus können ‚Altersprojektionen‘ entstehen.   
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Häufige	  Beobachtungen:	  
-‐  ältere	  (erfahrene)	  Personen	  sind	  stärker	  daran	  
interessiert,	  ihre	  Erfahrung	  weiter	  zu	  geben,	  als	  
dass	  jüngere	  Personen	  an	  diesen	  Erfahrungen	  
interessiert	  sind.	  

-‐	  ältere	  Frauen	  und	  Männer	  fühlen	  sich	  subjekGv	  
jünger	  und	  haben	  deshalb	  die	  Tendenz,	  die	  
GeneraGonendifferenzen	  zu	  negieren	  oder	  zu	  
verwischen.	  

GeneraGonenprojekte	  sollten	  keine	  Strategie	  sein,	  um	  
GeneraGonenunterschiede	  aufzuheben,	  sondern	  das	  Ziel	  
sollte	  sein,	  aus	  den	  GeneraGonenunterschieden	  eine	  
posiGve	  Krad	  zu	  gewinnen.	  	  	  
Konzepte	  des	  Diversity-‐Managements	  sind	  zentral	  und	  
IntergeneraGonenprojekte	  sind	  analog	  zu	  Interkulturellen	  
Projekten	  zu	  gestalten.	  
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Intergenerationelles Lernen 

Demographisch	  bedingt	  ergibt	  sich	  ein	  wachsendes	  
SGmmgewicht	  älterer	  Wähler	  und	  Wählerinnen,	  aber	  es	  
gibt	  keine	  Hinweise,	  dass	  sich	  daraus	  poliGsch	  verstärkte	  
GeneraGonenkonflikte	  ergeben.	  	  
Der Einfluss demographischer Alterung auf soziale und 
politische Einstellungen und Wert-haltungen ist relativ 
gering, weil sich in dynamischen Gesell-schaften auch 
ältere Menschen neuen Modeströmungen, politischen 
Veränderungen oder technischen Innovationen anschliessen 
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Soziale	  Verunsicherung	  durch	  gesellscha:lichen	  Wandel	  (Anomie)	  
2014	  

a)	  NachhalCge	  sozialpoliCsche,	  wirtscha:liche	  	  und	  ökologische	  
Entwicklungen	  (keine	  nega(ve	  Genera(onenbilanz)	  

b)	  Gute	  KombinaCon	  von	  Miteinander	  und	  Nebeneinander	  von	  
Jung	  und	  Alt	  (In(mität	  auf	  Abstand)	  

c)	  SozialpoliCsche	  Entlastung	  belasteter	  	  Familien	  (verhindern,	  
dass	  sich	  Armut	  intergenera(onell	  fortsetzt)	  

d)	  Keine	  Diskriminierung	  aufgrund	  des	  Alters,	  aber	  auch	  keine	  
Altersprivilegien	  (altersneutrale	  Gesellscha<)	  

e)	  Akzeptanz	  von	  InnovaConen	  durch	  ältere	  GeneraConen	  und	  
Akzeptanz	  der	  Lebensgeschichte	  älterer	  Menschen	  durch	  
jüngere	  Menschen	  (wechselsei(ges	  Genera(onenlernen)	  

f)	  GeneraConenübergreifendes	  gemeinscha:liches	  Engagement	  
(inkl.	  Nutzung	  der	  Kompetenzen	  älterer	  Frauen	  und	  Männer)	  


